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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(24. Fortſetzung.) (Nachoͤruck verboten.) 


In der kurzen Pauſe blieben alle Zuſchauer auf ihren 
Plätzen, denn die Gänge waren ſo eng, daß kaum zwei 
Menſchen aneinander vorbeigehen konnten, und eine Wan⸗ 
delhalle gab es im Teatro San Carlino nicht. So blieben 
auch Uſing und Carmela in ihrer kleinen Loge, und der Graf 
wollte die Gelegenheit wahrnehmen, um endlich Näheres 
über das geliebte Mädchen in Erfahrung zu bringen. Aber 
Carmelas Gedanken waren ſo mit dem Inhalt des Stückes 
beſchäftigt, daß jeder Verſuch Uſings, das Geſpräch auf ein 
anderes Gebiet zu lenken, zunächſt fehlſchlug. Sie verſuchte 


mit Eifer, ihm alles, was er wegen ſeiner mangelhaften 


Kenntnis des Dialektes nicht verſtanden hatte, zu erläutern; 
und ſo kamen ſie auch auf die Camorra zu ſprechen, die in 
dem heiteren Stücke allerdings eine verhältnismäßig harm⸗ 
loſe Rolle ſpielte. — 


Wie die meiſten Fremden, ſo hatte auch Uſing bisher 
nichts von der Tätigkeit des Verbrecherbundes zu ſpüren 
bekommen und auf gelegentliche Fragen nach der Camorra 
nie eine klare Antwort erhalten: Die einen taten, als ver⸗ 
ſtünden ſie nicht recht, was er eigentlich meine, andere 
zuckten die Achſeln, und wieder andere machten eine ſcherz⸗ 
hafte Bemerkung. Niemand, ob Anhänger oder Gegner der 
„ſchönen und geehrten Geſellſchaft“, würde es gewagt haben, 
einem Fremden irgendeine nähere Auskunft zu geben. So 
war Graf Uſing, wie die meiſten Reifenden, bald geneigt, 
die Camorra für einen längſt überwundenen Mißſtand und 
die gelegentlich auftauchenden Nachrichten über ihre Ver⸗ 
brechen für Schauermärchen zu halten. Aber als er eine 
diesbezügliche Bemerkung zu Carmela machte, blickte ſie ihn 
halb erſtaunt, halb mißtrauiſch an und ſagte dann faſt be⸗ 
leidigt: ; - 


„Aber dies hier iſt doch. nur ein Scherzſpiel, Signor 


Raimondo! Wenn Ihr ein wirkliches Camorradrama ſehen 
wollt, müßt Ihr ins Teatro San Ferdinando gehen. Da 
geht es ernſt zu. In dem Stück, das jetzt dort geſpielt wird, 
gibt es allein acht Tote!“ In ihren Augen leuchtete es faſt 
wie Bewunderung. 

„Alſo ſpielt die Camorra wirklich noch eine Rolle in 
Neapel?“ fragte Uſing erſtaunt. 

„Ob ſie eine Rolle ſpielt, — Sie beherrſcht Neapel!“ 

„Und dann tut man einer ſolchen Geſellſchaft von Ver⸗ 
brechern und Schuften auch noch ſo viel Ehre an, ſie zum 
Mittelpunkte oder gar zu Helden von Theaterſtücken zu 
machen?“ 

Carmela war plötzlich das Blut in den Kopf geſchoſſen, 
und ſie warf einen erſchrockenen und ſcheuen Blick auf ‚Ltg. 
Zugleich legte ſie die Finger warnend auf die Lippen und 
drückte ſich ängſtlich in den Schatten der Logenwand. Ihr 
dürft jo etwas nicht laut ſagen, Signor Raimondol Und 
Ihr irrt auch, wenn Ihr glaubt, daß alle Mitglieder der 


Bromberg, den 13. November. 


1934 


Camorra Schufte waren. Die meiſten und größten Schufte 
ſitzen in der Regierung, nicht in der Camorra.“ 


„Alſo, Ihr laßt Euch wirklich noch von dieſen Ver⸗ 
brechern imponieren, — ebenſo wie von dem Zauberſchwin⸗ 
del Eurer Wahrſagerinnen und Hexenmeiſter?“ Graf Uſing 
ſchüttelte erſtaunt und mißbilligend den Kopf. Dann aber 
ſetzte er mit einem nachſichtigen Lächeln hinzu: „Ich glaube, 
kleine Carmela, die Camorriſten beſtehen wohl mehr in 
Eurer lebhaften Phantaſie als in der Wirklichkeit. — Oder 
haſt ou vielleicht ſchon mal einen von dieſen Leuten kennen⸗ 
gelernt? Euer Lavinajo mit ſeinen düſteren Schlupfwinkeln 
müßte ja allerdings ein ideales Hauptquartier für ſolche 
Diebe und Meuchelmörder ſein.“ 

„Signor Raimondo, ich bitte Euch, ſchweigt!“ flehte Car⸗ 
mela, außer ſich vor Erregung. 


Der Beginn des zweiten Aktes machte der Unterhaltung 
ein Ende. Aber Carmelas Heiterkeit war plötzlich ver- 
ſchwunden. Sie ſaß in den Winkel der kleinen Loge gedrückt 
und ſtarrte mit einem verzweifelten Ausdruck vor ſich hin. 
Erſt jetzt wurde ſie ſich ganz darüber klar, in welche Lage 
ſie ſich und den heimlich Geliebten gebracht hatte: Wie 
ſollte ſie ihm nun begreiflich machen, daß er die Wohnung 
Donna Aſſuntas fernerhin nicht mehr betreten dürfe, ohne 
ſich der ſchwerſten Rache von ſeiten Vitos auszuſetzen. Sie 
konnte doch nicht erzählen, daß ſie heute abend in aufwallen⸗ 
der Leidenſchaft und wilder Unbeſonnenheit dem Marcheſe 
ihre Liebe zu Uſing verraten hatte. Und auch dann würde 
der Graf, wie ſie ihn jetzt kannte, ein Fernbleiben vom 
Lavinajo und ihrer Wohnung für eine Feigheit halten. Und 
wenn ſie ihm ſagte, daß er nicht nur Raffaele und den Mar⸗ 
cheſe perſönlich, ſondern auch die hinter den beiden ſtehende 
Macht der Camorra künftig zu fürchten habe, ſo würde ſie 
den Bruder und ſich ſelbſt ſeiner Verachtung preisgeben. 
Das war ihr aus dem ſoeben geführten Geſpräch mit Ent⸗ 
ſetzen zum Bewußtſein gekommen. 


Uſing hatte mit Beſtürzung die Wandlung in Carmelas 
Mienen beobachtet. Aber auf alle ſeine Fragen ſchüttelte ſie 
nur ſtumm das Haupt. Und auch als er ihre kleine Hand 
ſtreichelte und zart an ſeine Lippen zog, blieb ſie ſtumm und 
regungslos; aber ein paar große Tränen rannen ihr über 
die erſtarrten Wangen. 

Noch ehe der Akt zu Ende war, beugte ſich Uſing zu ihr 
und flüſterte mit mühſam verhaltener Erregung: „Carmela, 
ich ertrage es nicht länger unter dieſer lärmenden Menge. 
Komm fort von hier, ich bitte dich! Wir gehen in irgendein 
kleines Speiſehaus, oder hinunter ans Meer, oder wohin du 
ſonſt willſt. Aber ich muß jetzt ungeſtört und dringend mit 
dir reden!“ = 

Sie nickte ſtumm, und beide erhoben ſich behutſam von 
ihren Plätzen, damit niemand auf ſie aufmerkſam werde. — 
Als Uſing die Tür der kleinen Loge öffnete, huſchte ein 
Bengel den Gang entlang dem Ausgang zu. 

„Er hat an unſerer Logentür gehorcht! Wir werden be⸗ 
obachtet!“ ſtieß Carmela erſchrocken hervor. „Laßt mich vor⸗ 
ausgehen, und wartet hier ein wenig! Ich gebe Euch Beſcheid, 
wenn der Ausgang frei iſt!“ Sie wollte davoneilen⸗ 


Und wirklich braute Ne daun en 


veugungsmittel gegen das in Neapel iv häufige Erkäl⸗ 


tungsfieber galt. Aber kaum war Carmela zu Bett gegan⸗ 
gen, ſetzte ſie dieſes Getränk beiſeite und wärmte an ſeiner 


Stelle ihren Liebestrank. ; 
2 (Fortſetzung folgt.) 
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Liebe im Herbſt. 
Skizze von E. Finke. 


Um Claus Gravens verwitterte Züge zuckte verhalten 
ein karges Lächeln, als er ſich noch einmal im Zimmer umſah, 
wo ein gedeckter Tiſch mit zwei Kaffeetaſſen und Kuchen auf 
Gäſte zu warten ſchien, und als ſein Blick das Bild ſeiner 
verſtorbenen Frau an der Wand ſtreifte. 
wohl ſagen, wenn ſie ihn heute, an einem Wochentag, im 
Sonntagsſtaat ſähe und wenn ſie von ſeiner Verabredung 
wüßte mit einer Frau, die er nie zuvor geſehen hatte und die 
an die Stelle der erſten treten ſollte ... 

Faſt tat es ihm nun leid, daß er auf das Inſerat ge⸗ 
antwortet hatte, in dem ein älteres Mädchen mit kleinen Er⸗ 
ſparniſſen und großer Liebe zum Landleben einen Ehege⸗ 
fährten ſuchte. Wie konnte er ſich mit der fremden Frau 
unterhalten, er, der wortkarge Menſch, der jahraus jahrein 
auf ſeiner Kate faſt das Sprechen verlernt hatte? 

Schweigend ſetzte er den Hut auf und verließ das Haus. 
Und er freute ſich, daß die Einſamkeit nun bald ein Ende 
nehmen, daß ein warmes Eſſen, ein freundlicher Blick ihn 
wieder erwarten würde, wenn er abends müde nach Hauſe 
kam 0 
Schnelle trippelnde Schritte kamen ihm entgegen. Eine 
ſchlanke zierliche Frau blieb fragend vor ihm ſtehen. „Sind 
Sie Claus Graven?“ 

„Ja, und Sie ſind Martha Steffen.“ 

Stumm reichten ſie einander die Hand, und ſchweigend 
gingen ſie den Weg zurück, den er gekommen war. Endlos 
ſchien er ihr. Kein Ton belebte die drückende Einſamkeit, nur 
weidend: Herden unterbrachen das eintönige Bild der auf⸗ 
und abſteigenden Hügel, und die Frau war hier allein mit 
dieſem ſchweigſamen Manne. 

„Fürchten Sie ſich?“ fragte er. 

„Ja!“ 

„Vor mir?“ 

„Nein, vor Ihnen nicht ...“ 

„Aber Sie ſchrieben, daß Sie Liebe 
haben?“ > 

„Ja, ich dachte an ein Dorf ..“ 

f „Mein nächſter Nachbar wohnt eine halbe Stunde ent⸗ 
ernt.“ 

Sie ſeufzte tief auf. Müde, abgeſpannt ſchlich Martha 
Steffen neben ihm her. Sie begriff nicht, woher ſie den Mut 
aufgebracht hatte, die Anzeige in der Zeitung aufzugeben, 
aber — — Der Mann gefiel ihr, trotz feiner unbeholfenen 
Schweigſamkeit, trotz der Einſamkeit, in der er lebte. 

Als fie ſein Haus erreichten, blieb er im Vorgarten 
ſtehen und brach ihr eine Roſe. Sie dankte mit einem freund⸗ 
lichen Blick. Im Haufe glitt ihr Blick über die einfache, aber 
ſauber gehaltene Einrichtung. 


zum Landleben 


„Meine Frau hatte dies alles mit der Zeit angeſchafft“, 


fuhr er fort. 
„Wie lange waren Sie verheiratet, Herr Graven?“ 
„Siebenundzwanzig Jahre.“ 3 
„Eine lange Zeit.“ Dann legte fie Hut und Mantel ab 
und ſetzte ſich an den Tiſch, während er in die Küche ging, 
um den Kaffee zu holen. 
„Hier ſcheint geſunde Luft zu ſein. 
Appetit“, ſagte ſie lächelnd. 

„Wenn Sie vier Wochen hier find, Fräulein Steffen, 
werden Sie ganz andere Farbe haben. Sehen Sie mich an! 
Ich bin den ganzen Tag draußen im Freien.“ 

„Und ich muß den ganzen Tag hier allein ſein?“ 

„Sie brauchen ſich nicht zu fürchten. Hier iſt niemand, 
der Ihnen etwas zuleide tun kann.“ 

Sie ſtand auf und trat an das Fenſter. Er folgte ihr 
verlegen. „Wollen Sie es ſich nicht ein wenig bequem 
machen? Setzen Sie ſich auf das Sofa!“ 


Man bekommt 
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fühlte Martha Steſſen ſich glücklich. Noch nie in ihrem Leb 
war jemand um die beſorgt geweſen. 8 

„Und jetzt wollen wir von uns ſprechen“, klang ſeine 
Stimme zu ihr. ; ER 

„Ich habe nicht viel zu erzählen“, gab fie müde zurück. 
„Ich mußte arbeiten, ſolange ich zurückdenken kann. Zuerſt 
mit meiner Mutter, dann, als ſie ſtarb, allein. Ich habe mir 
etwas geſpart, aber ich bin fo allein ...“ Ihr Kopf ſank in 
das Kiſſen zurück. 

„Es liegt an Ihnen, Fräulein Steffen, daß Sie nicht 
mehr allein ſind.“ 5 

Sie ſah auf ihn, auf das Zimmer in ſeiner Behaglichkeit. 
Hier war eine Heimat. Sie berauſchte ſich an Zukunfts⸗ 
plänen und wußte doch, daß ſie nie Wirklichkeit werden 
würden. : - 

Dieſe Einſamkeit würde fie umbringen. Niemand, mit 
dem fie tagsüber ſprechen, kein Menjd in der Nähe, den fie 
beſuchen konnte. Sollte ſie es ihm ſofort ſagen, oder ſollte ſie 
warten, bis er ſie ein Stück des Weges zurückbegleitet hatte? 
Faſt tat es ihr weh, ihm dieſe Enttäuſchung bereiten zu 
müſſen. . 

Seine Stimme entriß ſie ihren quälenden Gedanken. 
„Wie kamen Sie eigentlich darauf, die Anzeige in die Zeitung 
zu ſetzen?“ Sie mußte wider Willen lächeln. „Ein Zufall. — 
Ich ſah im Theater eine Liebesgeſchichte, und da kam mir 
plötzlich der Gedanke, daß ich auch noch heiraten könnte. 
Beſſer ſpät als nie 

Er wußte ihr nichts zu antworten und ſchwieg eine Weile. 
„Haben Sie noch mehr Briefe auf Ihre Anzeige bekommen, 
Fräulein Steffen?“ 

„Ja, aber ich ſah ſofort, daß es nur um mein Geld 
ging.“ 

„Das habe ich nicht nötig. Ich kann allein eine Frau 
ernähren.“ 

Prüfend blickt Martha Steffen zu ihm hinüber, und 
zögernd ſagte ſie: „Man könnte es ſich ſchließlich überlegen. 

Die Stadt iſt nicht ſo weit. Man könnte am Sonntag in ein 
Kino gehen.“ = 

„Kino? Einmal und nicht wieder.“ 

„Aber man will doch eine Abwechſlung haben“, gab fie 
halb verzweifelt zurück. 

„Abwechſlung? Landmann iſt ein ſchwerer Beruf, aber 
ein ſchöner ...“ 8 

Plötzlich war der ſchweigſame Claus Graven ein anderer 
Menſch geworden. Seine Worte überſtürzten ſich. „Meine 
Frau freute ſich, wenn ſie mir das Eſſen herausbrachte und 
das Wetter ſchön war. Dann ſaß ſie ſtundenlang neben mir 
und ſah zu, wie meine Schafe ſpielten, und wenn ein Lämm⸗ 
chen ohne Mutter zurückblieb, dann zog ſie ſelbſt es auf.“ 

„Das würde ich auch gern tun, Herr Graven.“ 

„Wie ein Kind muß es genährt werden. Sie müſſen ihm 
die Flaſche geben. Und dann müſſen die Schafe geſchoren 
werden. Nicht mit der Maſchine, wie es jetzt Mode iſt. Wir 
ſcheren mit der Hand.“ 

„Und wie iſt es im Winter hier?“ 

„Da jagt der Sturm um die Hügel, und jeden Augenblick 
glaubt man, das Haus müſſe zuſammenbrechen.“ 

„Solch eine Nacht würde ich nicht überleben.“ Sie erhob 
ſich, griff nach Hut und Mantel. | 

„Sie wollen ſchon gehen?“ fragte er enttäuſcht. „Wollen \ 
Se nicht den Garten ſehen? Ich habe Obſtbäume und 

ein 

Sie folgte ihm ſchweigend. Sie wollte ihn nicht verletzen. 

Er gefiel ihr, aber dieſe Einſamkeit ... Schade, daß fie ſich 
nicht damit abfinden konnte. Aus einem ſtallartigen Raum 
drang ein leiſes Winſeln. 

„Was iſt das?“ fragte Martha. 

Claus Graven ſuchte verlegen nach Worten. „Meine 
Hündin iſt tot. Sie hat Junge zurückgelaſſen — ich veiß 
nicht, ob ich ſie aufziehen kannn 

Schon hatte Martha Steffen die Tür aufgeriſſen und 
beugte ſich über einen alten Korb, in dem es von kleinen 
Wollknäueln wimmelte. Vier kleine Hunde, die ſchnuppernd 
ihre Mutter ſuchten. 

„Bringen Sie den Korb ins Haus!“ 
fühlte ſie ſich zu Haufe. a 


Mit einem Male 


8 rien ift es richtiger.“ 


f er hielt fie zu ach von einem 
ungen Mädel im Schutz nehmen laſſen? — Ich denke, um⸗ 
Er zog eine Piſtole hervor, ent⸗ 
ſicherte ſie und hielt fie ſchußbereit in der Taſche ſeines 
Überziehers. „So, nun komm!“ Er ſchob feine andere Hand 
unter Carmelas Arm. 

Sie erreichten unbeläſtigt den Ausgang. Als ſie ins 
Freie treten wollten, bemerkten ſie erſt, daß der Regen in 
Strömen vom nächtlichen Novemberhimmel floß. Uſing 
beugte ſich vor, um nach einem Wagen Umſchau zu halten. 

„Gebt acht!“ raunte ihm Carmela zu und deutete auf 
eine dunkle Geſtalt, die, in einen Wettermantel gehüllt, 
wenige Schritte von ihnen entfernt, im ſtrömenden Regen 
an die Wand des Hauſes gelehnt ſtand. Von den Geſichts⸗ 
zügen war nichts zu erkennen, da eine Kapuze faſt den gan⸗ 
zen Kopf verhüllte und die Beleuchtung äußerſt ſpärlich 
war. x 

„Du ſiehſt überall Geſpenſter. Der Kerl rührt ſich ja 
gar nicht“, beruhigte ſie der Graf. „Warte einen Augenblick 
hier — ich ſuche einen Wagen.“ a 

„Ihr werdet bei dieſem Regen nirgends einen freien 
Wagen finden“, erwiderte Carmela ängſtlich. „Es iſt beſſer, 
wir gehen in die Loge zurück und warten, bis das Unwetter 
nachgelaſſen hat.“ 

In demſelben Augenblick tauchte ein zerlumpter Junge 
neben ihnen auf, — nach ſeiner an einem langen Faden bis 
auf den Boden hängenden Laterne zu ſchließen, ein Zigar⸗ 
renſtummelſammler, den der Regen an ſeiner Tätigkeit hin⸗ 
derte. „Der Herr ſucht einen Wagen? Hier um die Ecke 
hält einer. Wartet, ich hole ihn!“ Er ſchoß davon und kehrte 
gleich darauf mit einer Droſchke zurück. Uſing gab ihm 
eine Kupfermünze und reichte dann Carmela die Hand, 
um ihr beim Einſteigen behilflich zu ſein. Aber ſie zögerte 
und machte ihm ein warnendes Zeichen. Da hob er ſie 
ſchnell in den Wagen und nannte dem Kutſcher das Ziel, den 
Namen eines kleinen Speiſehauſes, wo er gelegentlich ſeine 
Mahlzeiten einnahm. Der Kutſcher ſtieß einen dumpfen 
Kehllaut aus, ſchwang mit einem unnötigen Gebärden⸗ 
aufwand die Peitſche und fuhr ſofort in ſcharfem Trabe an. 

Carmela hatte ihn ſcharf im Auge behalten und an ſeinen 
übertriebenen Bewegungen ſofort bemerkt, daß er Zeichen 
gab. Schnell beugte ſie ſich aus dem Wagen, ſpähte zurück 
und ſah noch gerade, wie die vermummte Geſtalt neben dem 
Theatereingang mit erhobenem Arme die Zeichen des 
Kutſchers quittierte. 

„Der Wagen iſt für uns beſtimmt geweſen. Wir wer: 
den umlauert!“ flüſterte ſie dem Grafen erregt ins Ohr. 
„Der Kutſcher hat ſicher ſignaliſiert, wohin wir fahren. Wir 
müſſen ſobald als möglich ausſteigen!“ 

Uſing wollte ſie beruhigen, aber ſie legte ihm die beben⸗ 
den Finger auf den Mund, um ihn am Sprechen zu hindern. 
Und als ſie einige hundert Meter zurückgelegt hatten, ließ 
ſie halten, gab dem Kutſcher ein Geldſtück und ſprang trotz 
des ſtrömenden Regens aus dem Wagen. Der Kutſcher tat 
ſehr erſtaunt und machte irgendwelche Einwände. Carmela 
fuhr ihn heftig an, er erwiderte entſprechend; und nun folgte 
ein kurzes und haſtiges Wortgefecht in unheimlich dumpfen 
und raſſelnden Lauten, von dem Uſing auch nicht eine Silbe 
verſtand. Nur aus dem unverſchämten Ton des Kutſchers 
und dem wilden Geſichtsausdruck Caxmelas konnte er 
ſchließen, daß ſie ſich keine Liebenswürdigkeiten ſagten. 

Es blieb dem Grafen nichts übrig, als ſich Carmela zu 
fügen und ihr zu folgen, als ſie nun im ſtrömenden Regen 
kreuz und quer die nächtlichen Gaſſen durcheilte, ſo ſchnell 
ſie ihre Füße nur trugen. 

Als ſie an eine Kirche kamen, hemmte Carmela endlich 
ihre Schritte und trat unter das ſchützende Portal, um Atem 
zu ſchöpfen. ö 

„Aber Kind, was machſt du nur für Sachen!“ mahnte 
Uſing, während er beruhigend ihre Hände ſtreichelte. „Die 
Angſt hat dir ja jede Überlegung geraubt.“ 

„Nein, nein, Signor Raimondo — glaubt mir doch: Der 
Marcheſe hat uns entdeckt und bereitet ſchon ſeine Rache vor. 
Und ſo unſäglich ſchwer es mir fällt, — ich muß Euch jetzt 
etwas ſagen: Ihr ſeid von jetzt an in Neapel Eures Lebens 
keine Stunde mehr ſicher. Ihr müßt die Stadt verlaſſen, — 
ſchon morgen früh — nein, noch heute nacht! Sagt mir, 
wohin ich Euch ſchreiben kann. Ich gebe Euch dann Nachricht 


vo eg D 
als möglich!“ 


mir die Wahrheit! 


„Wie? Ich ſollte von Neapel fortgehen? — von dir, 
Carmela? — aus Angſt vor irgendeinem Strolch das Teuerſte 
verlaſſen, was ich auf der Welt habe? Oder weißt du es 
nicht, — haſt du es noch nicht gefühlt, daß ich dich liebe, 
Carmela — über alles! — mehr als mein Leben?“ Er 
wollte ſie in ſeine Arme ziehen, aber ſie wich, ängſtlich um 
ſich blickend, zurück und ſagte mit fliegendem Atem: 

„Doch, Signor Raimondo, ich weiß es, — ich habe es 
gefühlt ſchon von den erſten Tagen an. Aber wenn Ihr 
mich liebt, dann tut, was ich Euch ſage: Geht gar nicht erſt 
in Eure Wohnung zurück, ſondern verlaßt die Stadt noch in 
dieſer Nacht! Ich ſorge, daß Ihr Eure Sachen nachheſchickt 
bekommt. Das andere findet ſich ſchon ſpäter.“ 

„Nein, nicht ſpäter, Carmela! Jetzt, ſofort muß ich 
Klarheit haben: Ich will wiſſen, ob du meine Liebe er⸗ 
widerſt, — wer du biſt, — wer dein Bruder iſt, — wer deine 
Eltern waren, — alles, alles will ich jetzt wiſſen, was dich 
betrifft! Und morgen früh komme ich, wie jeden Tag, zu 
dir und ſpreche offen mit Donna Aſſunta. Und du läßt 
deinen Bruder kommen, damit ich mich mit ihm ausein⸗ 
anderſetzen kann. Und mit dem edlen Marcheſe werde ich 
dann auch ſchon fertig werden.“ 

„Nein, nein, ich flehe Euch an, kommt nicht!“ rief Car⸗ 
mela außer ſich. 

Da tauchte wieder der alte Verdacht jäh in dem Grafen 
auf. Er faßte Carmela bei den Schultern und ſah ihr mit 
verzehrenden Blicken in das bleiche Geſicht. „Carmela! Sag 
Weshalb ſoll ich nicht kommen? Liebſt 
du den Marcheſe — oder ſonſt einen anderen?“ 

„Nein, nein, — ich ſchwöre es Euch!“ 

„Alſo nur, weil nach deiner Meinung meiner Perſon 
Gefahr droht, ſoll ich nicht kommen?“ 

„Ja, ja, — nur deshalb!“ 8 3 

„Nun, dann höre,“ ſagte der Graf wie erleichtert und 
mit feſter Stimme. Niemals in meinem Leben werde ich 
mich durch Furcht von meinen Handlungen beeinfluſſen 
laſſen, — am allerwenigſten aber, wo es deine Perſon be⸗ 
trifft; denn ein Feigling wäre nicht wert, dich herrliches 
Weſen zu Heſitzen. Mein Entſchluß ſteht feſt: Ich komme 
morgen früh und bringe alles in Ordnung. Nur eines 
könnte mich davon abhalten: Wenn du mir ſagſt, daß du mich 
micht liebſt. — Dann, Carmela, verlaſſe ich morgen Neapel, 
und du ſollſt mich niemals wiederſehen! — So, nun gib mir 
Antwort!“ Seine Blicke hingen an ihren Lippen, als ob ihre 
Antwort über fein Leben entſcheiden ſollte. 

Faſt entſetzt ſtarrte ihn Carmela an. Sie las es in 
ſeinen Augen, daß ſein Wille unabänderlich war. Ihre Lip⸗ 
pen bewegten ſich lautlos, und in ihrem Geſicht zuckte es. 
Sie kämpfte ihren ſchwerſten Kampf. Schon fühlte ſie ſich 
ſchwach werden, — hob ſie ihre Arme, um ſeinen Hals zu 
umſchlingen und ſich an ſeine Bruſt zu werfen. Aber da 
hörte ſie wieder Raffaeles drohende Worte, die er damals 
an Uſing gerichtet. War ſie denn wahnſinnig geweſen, ſei⸗ 
nen Bitten nachzugeben, ſich mit ihm heimlich zu treffen 
und ihn, den ſie liebte, wie keinen Menſchen ſonſt auf der 
Welt, dadurch in die ſchwerſte Lebensgefahr zu bringen? 

„Carmela! Quäle mich nicht länger!“ Uſing rang die 
Hände wie ein Verzweifelter. „Antworte: Liebſt dir. mich 
oder nicht?“ 

Da trat Carmela zurück und ſagte mit bebenden Lip⸗ 
pen: „Nein, Signor Raimondo, ich . . liebe Euch nicht. Der 
Marcheſe iſt mein Verlobter. Ich habe mit Euch nur... 
ein wenig . .. geſpielt. Verzeiht mir wenn Ihr es könnt!“ 
Sie wendete ſich ab, zögerte noch eine Sekunde und rannte 
dann davon in das Unwetter hinein. Das Rauſchen des 
Regens verſchlang ihr wildes Aufſchluchzen. — — 

Bis auf die Haut durchnäßt und vor Verzweiflung an 
allen Gliedern zitternd, kam Carmela zu Hauſe an. Auf 
Donna Aſſuntas ängſtliche Fragen ſtammelte ſie eine ver⸗ 
worrene Geſchichte. Aber die Alte drang nicht lange in ſie: 
Einen beſſeren Vorwand als dieſen kläglichen Zuſtand Car⸗ 
melas konnte ſie ja gar nicht finden. 

„Ich will dir ſchnell ein Tränkchen brauen, damit du 
dich nicht erkälteſt“, ſagte ſie mit künſtlich übertriebener Be⸗ 
ſorgnis in der Stimme, während fie dem zitternden Mäd⸗ 

chen aus den triefenden Kleidern half. f 
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Nahrung ab. 
„Sie wollten doch gehen?“ fragte er beklommen. 
f „Ich kann doch die armen Tierchen nicht verhungern 
laſſen.“ 
Sie ſchwieg eine Weile. „Wenn ſie größer ſind, werde ich 
mich allein nicht fürchten.“ 


Claus Gravens Auge leuchtete auf. Jetzt wußte er, daß 


. Martha Steffen wiederkommen würde. 


Begegnung auf der Solitude. 


Schiller⸗Skizze von Kurt Müno. 


Es war ein großer Tag für die Hohe Karlsſchule. Das 
erzogliche Schloß Solitude, in dem ſie ihren Sitz hatte, 
tand feſtlich erleuchtet. Die Schlußprüfungen waren be⸗ 
endet, die feierliche Preisverteilung, zu der Herzog Karl 
Eugen ſein Erſcheinen zugeſagt hatte, ſollte Anlaß zu Feſt 
und Freude ſein. In den Sälen des Schloſſes drängten ſich 
junge, lachende Menſchen, die den Zwang eines Jahres 
ſchnell vergeſſen hatten, Hofdamen in glänzenden Toilet⸗ 
ten, Militärs in bunten Uniformen. 
Ein großer, breitſchultriger Menſch in der Uniform der 
Karlsſchüler drängte ſich durch die plaudernden, bewegten 
Gruppen. Sein Auge ſchweifte ſuchend durch den Saal, un⸗ 
ſchlüſſig und zögernd ſchritt er ſchließlich durch die halb⸗ 
erleuchteten Nebengemächer. „Hallo, Schiller!“ rief er plötz⸗ 
lich. „Was ſitzt du hier in der Ecke und fängſt Grillen?“ 
Der Angeredete, ein ſchmächtiger Jüngling in rotblondem 
Haar und mit einem nervöſen Zucken um Mund und Augen, 
ſchrak auf. „Du biſt es, Schufterle“, ſagte er nur und blieb 
in ſeiner Ecke ſitzen. 
„„Ich ſuche dich überall“, drängte der Ankommende 
wieder, „warum verſteckſt du dich hier?“ Der andere blickte 
unruhig zu ihm auf. „Ob er wohl kommen wird?“ fragte 
6 und ſeine Hände fuhren nervös über ſeine ſchmalen 
Knie. 8 £ .. 
„Jeden Augenblick muß der Herzog da fein. Wir müſſen 
in den Saal gehen, ſonſt verpaſſen wir noch den Einzug.“ 
Ich meine nicht den Herzog“, ſagte Schiller und machte 
keine Anſtalten, ſich aus ſeinem Seſſel zu erheben, „ich 
meine Goethe!“ 

„Ja, es heißt doch, er wird dabei ſein. Komm jetzt!“ 
Der ſchmächtige Jüngling ſprang auf und warf ſich dem 
Freund an die Bruſt: „Schufterle, Goethe wird kommen, 

Goethe — ich werde ihn ſehen. Ob er mich bemerken wird, 
ob er ein Wort für mich hat? Hier — — er fuhr mit ſei⸗ 
nen zitternden Händen an die Bruſt, „hier hab ich das 


Manufkript.“ — „Wenn ich den Mut hätte, es ihm zu ge⸗ 


ben!“ ſetzte er bekümmert hinzu. 

„Ach Larifari“, machte Schufterle, „deine Räuber find 
beſſer als alles, was dieſer Fürſtenfreund geſchrieben hat.“ 
„Sprich nicht ſo!“ fuhr Schiller auf. „Er iſt ein großer 
Menſch, und ich liebe ihn.“ Schufterle — der Freundes⸗ 
kreis Schillers hatte ſich die ihnen aus nächtlichen Vor⸗ 
leſungen vertrauten und teuren Namen zugelegt — zuckte 
mit den Achſeln. Im gleichen Augenblick ſchmetterten im 
Saale Trompeten, der Herzog hielt ſeinen Einzug. Schuf⸗ 

terle zog ſeinen Freund eilig hinter ſich her, und fie hatten 
Mühe, ſich dem Spalier noch einzureihen, das die Karls⸗ 
ſchüler ihrem Herzog gebildet hatten. i 

Das Feſt verſchwamm vor Schillers Augen wie im 
Traum. An Herzog Karl Eugens Seite ſchritten ſeine er⸗ 
lauchten Gäſte, erlaucht von Geburt und von Geiſt: Karl 
Auguſt von Weimar und ſein Freund Goethe. Goethes 
ſchlanke Geſtalt überagte die ſeines Freundes um halbe 
Haupteslänge, ſein Anzug war ſchlicht, aber vornehm. Die 
Preisverteilung, die jedes Jahr den Höhepunkt des Karls⸗ 
ſchulfeſtes bildete, ging vorüber; viermal ertönte Schillers 
Name, und der ſchmächtige Jüngling trat aus dem Kreis 
ſeiner Kameraden hervor, nahm mit zitternder Hand ſeine 
Preiſe hin, hörte wie geiſtesabweſend die lobenden Worte 
ſeines ihm wohlgewogenen Fürſten, durfte viermal deſſen 
Rockſaum küſſen. „Unſer Muſterſchüler, eine zukünftige 
Leuchte der mediziniſchen Wiſſenſchaft“, wandte ſich der 
Herzog lächelnd an ſeinen berühmten Gaſt und wies dabei 
auf Schiller. Goethes Blick ruhte einen Augenblick auf der 
unſcheinbaren Geſtalt des Schülers vor ihm, deſſen Füße 
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nen Nugeublic ihren Dienft zu verſagen drohten. Schil⸗ 
ler hätte ſchreien mögen. Auf ſeiner Bruſt brannte das 
Manuffript feiner Räuber, deren drei erſte Akte beendet 
waren. Er haßte ſeinen Herzog in dieſem Augenblick, weil 
er ihn als Mediziner vorgeſtellt hatte. arum beſaß man 
nicht den Mut, zu Goethe zu ſagen: Ich gehöre zu dir, dein 
Geiſt iſt mir nahe, hier lies mein Drama, und dann ver⸗ 
damme mich, wenn du kannſt! Und wenn er is 
hätte — was wäre für ihn Schlimmer geweſen als ein = 
wundeter, vielleicht ungehaltener Blick Goethes, vielleicht 
gar ein ſpöttiſches Lächeln! 

Später am Abend trieb es Schiller aus dem Gewühl der 
feſtlichen Menge auf die ſtille Terraſſe hinaus. Die Sterne 
ſtanden hoch über dem Württemberger Land. Die dunkler! 
Wellen der Hügel und Wälder zogen ſich weit bis an den 


Horizont. An der Brüſtung ſtand ein ſchweigender Mann 


und ſchaute in die Nacht. Der Karlsſchüler erſchrak: Es 


war Goethe. „Bleiben Sie nur!“ ſagte der Dichter, als er 


ſah, daß Schiller ſich leiſe zurückziehen wollte. „Sie ſtören 
mich nicht. Sind Sie nicht jener junge Mediziner — —?“ 
Schiller nickte, er brachte keinen Ton aus der Kehle. Goethe 
ſprach weiter, vielleicht mehr zu ſich ſelbſt als zu dem un⸗ 
bekannten Jüngling: „Wie ſchön und friedlich iſt es in die⸗ 
ſem Land, ganz anders als in der Schweiz, aus der ich ge⸗ 
rade komme. Dort läßt die gigontiſche Natur dem Mens 
ſchen keine Ruhe, ſie reißt ihn zu ſich empor. Hier kann 
man ausruhen. Allerdings —“, fügte er nach einer Weile 
hinzu, „man muß acht haben, daß man nicht einſchläft.“ 

Jetzt mußt du mit ihm ſprechen, ſchrie es in Schiller, er 
wird dich verſtehen. Seine Hand fuhr taſtend über das 
Manuſkript unter feinem Uniformrock. Sein Herz ſchlug 
zum Zerſpringen. Was wollte er doch gleich ſagen! Alle 
Gedanken ſchienen ihm entſchwunden zu ſein. Er quälte ſich 
nach einem Satz ab, mit dem er beginnen konnte. Goethe 
ſchwieg. Die Sekunden ſchienen dem Jüngling wie Ewig⸗ 
keiten. 

Wie lange ſie ſo ſchweigend nebeneinander geſtanden 
hatten, wußte Schiller ſpäter nicht mehr. Schließlich trat 
ein Kammerherr auf die Terraſſe: „Der Herzog will auf⸗ 
brechen.“ Goethe reichte dem jungen Schiller die Hand: 
„Leben Sie wohl, mein Freund! Und werden Sie ein tüch⸗ 
tiger Mediziner!“ Dann ging er hinaus. 7 

Schiller merkte nichts von dem Trubel des Aufbruchs, 
von der Unruhe der Abfahrt. Das Leben hatte ihm einen 
lockenden Zipfel ſeines Gewandes gezeigt, und er fühlte 
ſeine Einſamkeit, ſeine Gefangenſchaft in einem verhaßten 
Beruf, in einer verhaßten Umgebung doppelt. Der treue 
Schufterle fand ihn in verſtrömendem Schmerz auf der 
Terraſſe und hatte Mühe, ihm das ſeeliſche Gleichgewicht 


au »iicken, daß on. 


Luſtige Ecke 


Das Kind. 


„Mutti, bring mir doch bitte ein Glas Waſſer.“ 

„Nein, du ſollſt ſchlafen.“ 

„Ich möchte aber ein Glas Waſſer.“ 

„Wenn du jetzt nicht ſchläfſt, komme ich dich verhauen.“ 
„Wenn du mich verhauen kommſt, bringſt du mir dann 


ein Glas Waſſer mit?“ 


Diagnoſe. 
„Sie müſſen mehr Eiſen nehmen.“ 
„Unmöglich, Herr Doktor.“ 
„Wenn ich Ihnen das als Arzt aber ſage ...“ Br 
„Geht einfach nicht, Herr Doktor, bin Eiſenfreſſer im 


Zirkus.“ 
* 


Kein Wunder. 
„Was ſagen Sie dazu, bei Kunzes ſind geſtern 
Zwillinge angekommen?“ 
„Kein Wunder, wo der Mann doppelter Buchhalter iſt.“ 
————— —- —— — — — — 
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